Warum können wir die Welt erkennen?
Diese Grundfrage hat sich schon Kant gestellt und durch die Frage allein das Denken ganzer Jahrhunderte beeinflusst. Seine Antwort aber  gilt heute als falsch und überholt.

Ich möchte eine kurze Antwort vorstellen und dann die etwas längere wie sie Gerhard Vollmer im Rahmen der evolutionären Erkenntnistheorie erläutert (Literatur: Gerhard Vollmer, Auf der Suche nach der Ordnung, Beiträge zu einem naturalistischen Welt- und Menschenbild, Hirzel, Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, 1995).

Nun zur kurzen Antwort (die philosophische Richtung nennt man konstruktivistische Erkenntnistheorie, sie geht letztlich auf Kant zurück, durch seine Unterscheidung zwischen dem Ding an sich und der Erscheinung des Dings…):
Wir können die Welt gar nicht erkennen. Wir erkennen nur die Aspekte der Welt, die für unser Überleben und Fortpflanzen wichtig sind, mehr nicht. Aus unseren Sinneseindrücken konstruieren (nicht rekonstruieren, s.u.!!) wir ein Bild der Welt, das man in der Philosophie Wirklichkeit nennt und das mit der Realität nicht übereinstimmen muss. Mehr noch: Durch nichts können wir letztlich entscheiden, wie hoch der Grad der Übereinstimmung zwischen konstruierter Wirklichkeit und Realität ist.

Durch gemeinsame intersubjektiven Abgleich (Erziehung, Gespräche) gleichen wir unsere Wirklichkeitskonstruktionen unter uns so an, dass zumindest Menschen aus einem Kulturkreis halbwegs miteinander auskommen und kommunizieren können.
Nun zur langen Antwort (Evolutionäre Erkenntnistheorie):

1. Welche Bedingungen muss eine Welt erfüllen, damit sie erkannt werden kann?

a) Quasi-Separabilität:

Die Welt muss aus Teilsystemen bestehen, und diese Teile müssen voneinander unterschieden und näherungsweise voneinander getrennt werden können. Die Teilsysteme müssen relativ abgeschlossen sein, d.h. ihre  Kopplung an die Umgebung muss schwächer  sein als die innere Kopplung der Teile aneinander.

b) Stabilität:

Die Stabilität muss so groß sein, dass sich kognitive Systeme bilden können. Es muss stationäre Energiequellen geben (Sterne, die vergleichsweise zu kognitiven Systemen extrem lang existieren), es muss Träger (Planeten) von selbstreplikativen Systemen (Leben) geben  und es muss evolutionsfähige Organismen geben.

Diskussion von a) und b):

· Die Naturkonstanten (wie Gravitationskonstante und Lichtgeschwindigkeit) weichen deutlich von 1 ab.

· Die vier Grundkräfte haben unterschiedliche Stärken und Reichweiten.

· Die durchschnittliche Energiedichte im Kosmos ist (bis auf die ersten 300000 Jahre) so gering, dass  sich anziehende, gebundene Systeme auch stabil bleiben können und nicht sofort wieder durch die Strahlung zerstört werden.

· Die Erdoberfläche ist für uns Menschen dauerhaft und fast ortsfest. Nur so konnten wir den Begriff der Bewegung ausbilden und Erkenntnisstrukturen aufbauen.

· Der Eindruck der Stabilität beruht auf der Grobheit unserer Sinne. Wären wir mikroskopisch, so hätten wir diesen Eindruck nicht. Hätten wir ein anderes Zeitempfinden, so würden wir einen Kosmos ohne Beständigkeit vorfinden: Sterne und Galaxien würden kommen und verschwinden. Interessanterweise können wir gerade (!!) die Wirkung einzelner Atome auf unser Trommelfell nicht (!) hören und die Wirkung einzelner Lichtteilchen (Photonen) auf unsere Netzhaut nicht (!) wahrnehmen. Eine ständige, zufällige Fluktuation von Schall- und Lichteindrücken wäre die Folge.
c) Gleichheit und Wiederholbarkeit:

In einer erkennbaren Welt muss Gleiches aufzufinden sein, das bleibt oder wiederkehrt. Das gilt nicht nur für die Objekte, sondern auch für die Beziehungen zwischen den Objekten.

Kant hat das Kausalprinzip als a priori angesehen: „Alles, was geschieht, setzt etwas voraus,, worauf es nach einer Regel folgt.“ Das ist falsch. Die Quantenmechanik zeigt uns, dass es absolut zufällige Ereignisse gibt (die Ziehung der Lottozahlen ist nicht (!) zufällig!), die ohne Ursache auftreten. Besser wäre: „Es gibt Ereignisse, die auf andere nach einer Regel folgen.“
d) Relative Einfachheit

Die Beziehungen zwischen den Teilsystemen der Welt dürfen nicht beliebig komplex sein, auch wenn es durchaus undurchschaubare Komplexität geben kann.

e) Projizierbarkeit

Teile der Welt müssen mit uns in Wechselwirkung treten können. Aus diesem vergleichsweise spärlichen Angebot an Signalen muss dann unser Weltbild aufgebaut, muss dann die Welt rekonstruiert werden.
2. Welche Bedingungen muss ein kognitives System erfüllen, damit es die Welt erkennen kann?

Die Wirklichkeitserkenntnis kommt durch ein Zusammenwirken objektiver und subjektiver Strukturen zustande. Dafür müssen kognitives System und Welt zueinander passen. Dafür sorgt die Selektion im Rahmen der Evolution. Nur das Passende bleibt bestehen.

· Das System muss Informationen aus der Umwelt aufnehmen (Sinnesorgane), weiterleiten (Nervenleitungen) und angemessen verarbeiten können.

· Zur Verarbeitung gehört ein leistungsfähiges informationsverarbeitendes System (Hardware) und eine effektiv arbeitende Software. Diese muss unter anderem folgendes können:

Begriffe bilden und zu Klassen zusammenfassen können
Hypothesen auswählen und anwenden können

Informationen speichern und abrufen können

Gesetzmäßigkeiten formulieren und prüfen können

Abweichungen von Regelmäßigkeiten entdecken können

Erfahrungen in Erwartungen umsetzen können

Symmetrien und Asymmetrien aufspüren können

Zeitliche Beziehungen erzeugen können

Kausale Beziehungen erzeugen können

Der Träger der Software muss auch die Umwelt manipulieren können. All dies versuchen viele Forscher mit Systemen der künstlichen Intelligenz zu realisieren, lernfähige Systeme sollen in wenigen Jahrzehnten ein eigenes Bewusstsein entwickeln.

· Es muss ein Kontrollmechanismus der Wirklichkeitsrekonstruktion geben:

Vergleich von verschiedenen Sinneseindrücken

Vergleich bei Wiederholungen

Mitteilung und intersubjektive Überprüfung mit anderen Individuen

3. Das anthropische Prinzip
Unser Universum erfüllt in vieler Hinsicht genau (!!!) die Bedingungen unter denen allein lebende und erkennende Wesen möglich sind. Wären also die Naturkonstanten und Naturgesetze nur geringfügig anders (Abweichungen um ca. 1%) so würde es kein Leben und damit auch keine Erkenntnis geben. Dies nennt man die Feinabstimmung der Naturkonstanten.

Starkes anthropisches Prinzip (wegen seiner teleologischen Aussage in Naturwissenschaft und Philosophie sehr umstritten):

Das Universum hat gerade diese Eigenschaften, die für erkennende Wesen nötig sind, damit es solche Wesen gibt.

Schwaches anthropisches Prinzip (triviale Aussage, damit als Erklärung eigentlich wertlos):

Unser Kosmos hat diese Eigenschaften, nicht weil es keinen anderen Kosmos geben könnte (die Naturgesetze lassen ihn auch anders zu, nämlich bei Variation der Konstanten, Multikosmos), sondern weil es uns in einem wesentlich anderen Kosmos nicht gäbe.
Und wie schließt Vollmer diesen Aufsatz:

„Und ein faszinierenderes Thema als die Beziehung zwischen Mensch und Kosmos lässt sich wohl kaum denken!“

Mein Schluss:

Durch erkennende Wesen erkennt der Kosmos sich selbst.
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